„Und ich sage nur: Hitler“

Serdar Somuncu am HWG mit seinem neuen Programm Hitler Kebab von Birgit Schommer

Schon zum zweiten Mal gastierte der Kabarettist Somuncu mit einer einstündigen Performance in der Aula des Hochwald- Gymnasiums. Nachdem der sprachgewaltige Künstler bereits 2002 mit seiner kabarettistischen Lesung aus Adolfs Hitlers Mein Kampf die Schüler begeistert hatte (Schulzeitung Nr. 10 berichtete), stellte er nun sein neustes, biographisch gefärbtes Buch „Getrennte Rechnungen – Hitler Kebab“ vor.

1428 Lesungen aus Mein Kampf seit 1996. Eintausendvierhundertachtundzwanzig. Somuncu wiederholt die Zahl mehrmals, als könne er selbst nicht glauben, so oft aus diesem vor Stilblüten und Grammatikfehlern starrenden Unwerk und ungelesensten Bestseller aller Zeiten vorgetragen zu haben. Über eine Viertelmillion Menschen insgesamt muteten sich das schlechte Deutsch des deutschen Bösewichtes schlechthin zu, das ihnen durch Somuncus Vortrag ebenso Lachtränen in die Augen trieb wie unter die Haut ging. Und so eine Witzfigur hatte zwölf Jahre unangefochten an der Spitze einer deutschen Regierung gestanden. Unfasslich! 1428 Lesungen. Mehr als 250 pro Jahr, das sind fünf pro Woche, eine Arbeitswoche vollgepackt mit Hitlers Mein Kampf also. Ab dem Jahr 2000 kam Joseph Goebbels Sportpalastrede von 1943 unter dem Titel Wollt ihr den totalen Krieg hinzu. Schwerstarbeit für eine eigenwillige künstlerische Aufarbeitung der nationalsozialistischen Propaganda. 2004 erhielt Somuncu dafür den Prix Pantheon. Ein spektakulärer Erfolg für ein Wahnsinnsunternehmen. Doch der Schauspieler gibt sich bescheiden. Zuschauer hätten ihn auf die Idee gebracht: „Lies doch mal aus Hitlers Mein Kampf.“ Nichts anderes habe er getan. Auch der Titel seiner neusten Lesung Hitler Kebab stammte von einem Zuschauer. Ein junger Neonazi, der seine Lesung besucht hatte, habe gefragt, warum er nicht mal etwas über Türken schreibe: „Hitler Kebab“ könne man das nennen. Ein treffender Titel, befand Somuncu, für seine Geschichten aus einer türkischen Kindheit in Deutschland, mit denen er sich derzeit auf Lesereise befindet. Die DGB – Jugend und das NDC, Netzwerk für Demokratie und Courage, ermöglichten eine kostenlose Aufführung für die HWG – Schüler der Klassenstufen 10, 11 und 12. Doch auch hier erfüllt er erst einmal die Erwartungshaltung der Zuschauer, weiß er doch um den Ruf, der seinen provozierenden Lesungen vorauseilt. Hitler- und Goebbelszitate dienen als Einheizer für die Kindheitserinnerungen des Sohnes eines türkisches Ehepaares der ersten Gastarbeitergenerationen in Deutschland. Die Erzählungen fallen dann erstaunlich besinnlich aus. Somuncu ordnet sich neu. Die nervöse Hektik fällt ab, die erstarrte Mimik entspannt sich. Er setzt sich und wird zum Geschichtenerzähler. Ein ganz anderer Somuncu, endlich. Er liest aus seinem Buch, er spricht von seinem Leben. Von seinen Eltern ist da die Rede, all dem Ungewohnten bei der Ankunft in Deutschland, der fremden Sprache, dem fremden Essen, den Vorurteilen gegen die Deutschen, die der kleine Serdar aus der Türkei mitbrachte. Gastarbeiterland aus Gasterbeitersicht. Klar und deutlich kommt sie rüber, die Radiostimme, kristallen und eindringlich, mit dem Tonfall des Synchronisateurs, der seine Dialoge mitreißend animiert und gekonnt in die verschiedenen Akzente verfällt. Professionell klingt es, ohne Zweifel, der Zuschauer bekommt was für sein Zeitopfer. Doch etwas fehlt mir, die ich beanspruche, dass jede Vorstellung, und eben auch die, in der ich sitze, einzigartig zu sein hat, und nicht nur profihaft heruntergerissen. Die Leidenschaft, die ursprünglich einmal mitgebebt haben muss, um solch nackte Sätze schreiben zu können, die hat sich an diesem Morgen jedenfalls erschöpft die Decke über den Kopf gezogen. Der Preis für viele, auf der Bühne verbrachte Jahre, in denen das Leben dazwischen ein bisschen flöten geht. Nach dem morgendlichen Hitler Kebab im Hochwald wird Serdar Somuncu abends in der Saarbrücker Synagoge aus dem Nachlass eines Massenmörders, seinem Tourtagebuch mit Erlebnissen während seiner Tournee Mit der Lesung von Mein Kampf lesen. Da geht organisch eins ins andere über. Ganz so, als fließe das Herzblut vom Hass auf Hitler wieder ins eigene Leben zurück. Hitler, das in Deutschland tausendjährige Reizwort, scheint auch dem hier lebenden türken Künstler als unabweisbares Lebensleitmotiv, als Idee fixe zu dienen. Doch der Schein trügt, denke ich. Alles Mögliche hat dieser überaus vielseitige begabte Künstler schon auf die Bühne gebracht, als Schauspieler wie Regisseur, von Pipi Langstrumpf bis Thomas Bernhard, vom Räuber Hotzenplotz bis Franz Kafka, und doch ist allen Aufführungen inklusive Mein Kampf eines gemein: Die Provokation als Waffe den Kleingeist. „Man muss eine Haltung haben gegen all die Idioten dieser Welt“ sagt er. Und Recht hat er, weil er tut, was er sagt. Da ist einer tagtäglich in höchster Mission unterwegs, um der braunen Brühe und all dem anderem engstirnigen Unrat die Stirn zu bieten, um die „Ausländer raus!“ – genauso wie die „Kopftücher auf!“ – Schreihälse zum Schweigen zu bringen, doch nicht nur in Büchern oder Fernsehen, nein, leibhaftig, auf der Bühne, angreifbar, sich in höchster Konzentration als bewegliche Zielscheibe eines Messerwerfers darbietend und darauf hoffend, gute Reflexe zu haben. Er riskiert mehr als eine dicke Lippe, wenn er, mit zwei Fingern unter der Nase ein Hitlerbärtchen andeutend, „Nazi!“ in die menge schnarrt. Nicht selten ist das Aufgebot der ihn bei Veranstaltungen beschützenden Polizisten höher als die Zahl der potentiellen Ruhestörer. Vergeblich versucht er an diesem Morgen die ach so braven Hochwaldschüler aus der Reserve zu locken. Kabarettunerfahren wie die meisten sind, ducken sie sich unter den Hieben seiner Publikumsbeschimpfung. Beeindruckt zwar, doch sprachlos sind sie noch hinterher. Die raue Sprache unbeschönter Gesellschaftskritik, die Tabuverletzungen, all die von der Bühne auf sie herabprasselnden Schimpfwörter, für die sie selbst im Unterricht Eintragungen ins Klassenbuch kassieren würden, das ist erst einmal schwerverdauliche Kost. Wofür und wozu also, dieser künstlerische Kraftakt vor Schülerpublikum? Für später, zum Mutmachen, dann nämlich, wenn einmal, was so sicher wie das Amen in der Kirche ist, eine klare Haltung „gegen all die Idioten dieser Welt“ gefragt ist, dann werden ein paar der jetzt noch verschreckten Jugendlichen sich an diese aufwühlende Aufführung erinnern und eine Haltung annehmen, eine so mutige und unmissverständliche wie Serdar Somuncu.

